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    Prolog


    Die Dämmerung hatte die Bäume an der Straße schon zu schwarzen Silhouetten gestanzt, als er auf der Hochebene das letzte gerade Stück Straße vor den Serpentinen entlang brauste. Er hätte diese Strecke mit verbundenen Augen fahren können und genoss die Kontrolle, die er über den schweren Wagen hatte. Zu Hause würden schon das Abendessen und ein kühles Bier auf ihn warten, was er sich nach einem langen, harten Arbeitstag redlich verdient hatte. Wie schön, das leckere Essen im Kreise der Familie! Seit Maria vor ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden war, lief alles viel harmonischer. Nur seine Jüngste machte ihm Sorgen. Sie war in letzter Zeit richtig bockig geworden, dabei war sie gerade mal sechs! Aber es würde schon werden; seine Große war in dem Alter auch schwierig gewesen, und jetzt? Eine Tochter, auf die man stolz sein konnte! Er würde schon dafür sorgen, dass die Kleine besser spurte.


    Er tauchte in die Dunkelheit des Waldes ein und konzentrierte sich auf die erste Kurve. Immer wenn seine Frauen bei einem Ausflug dabei waren, machte er sich einen Spaß daraus, im allerletzten Moment scharf zu bremsen, dann kreischten sie alle vor Schreck. Da kam die Kurve; seine Hände griffen das Lenkrad fester, er nahm den Fuß vom Gas, und genau im richtigen Moment trat er entschlossen auf die Bremse. Nichts. Im Scheinwerferlicht rasten die Bäume auf ihn zu, verzweifelt rammte er den Fuß auf das Bremspedal– brems doch, brems!! Bevor er einen anderen Gedanken fassen konnte, krachte der Wagen gegen eine mächtige Fichte. Ein Feuerball erleuchtete die Dunkelheit.


    

  


  
    1Schuljahresbeginn


    Endlich waren die Ferien vorbei. Während ihre Kollegen und Schüler wehmütig die verbliebenen Stunden der Freiheit zählten, genoss Dorothea Berger das angenehme Kribbeln im Magen, das sich wie immer nach langen Pausen im Schulbetrieb eingestellt hatte. Die erste Ferienwoche war himmlisch gewesen– ausschlafen, kein Kleiderzwang, keine Termine, das langsame Gleiten in einen gemächlicheren Lebensrhythmus–, aber mit der Stille und der vielen Zeit waren auch ungebetene Gäste zurückgekehrt: die Erinnerungen, der Hass und die lästigste Besucherin von allen, die Frage. Die Frage drängte sich seit Dorotheas zwölftem Lebensjahr immer wieder ungebeten in ihr Bewusstsein. Genug davon! Entschlossen griff sie nach dem Kaffeebecher und stand auf. Es war Zeit, wieder das zu tun, was sie am besten tat: Junge Seelen an den Brunnen des Wissens führen. Zwar tranken die meisten nicht; aber wenn das Wunder dann doch geschah, wenn der Groschen fiel und ein überraschtes Lächeln des Triumphes die faltenlosen Gesichter verzauberte, wenn die geballte Energie der Klasse sich in einer kleinen Explosion ungezügelten Lernens entlud, erlebte sie ein High, nach dem sie so süchtig war wie andere nach Drogen. Sie stellte den Becher in die Spülmaschine, drehte sich um und zuckte zusammen. In der Tür stand George. Lautlos wie ein Gespenst war er hereingekommen, als besäße er gar keine Substanz. Mit dem routinierten Blick der Ehefrau registrierte sie Gesichtsfarbe, Augenglanzpegel und Körpersprache. Unruhiger Schlaf, Lustlosigkeit und generelle Unzufriedenheit– nichts Neues also.


    »Guten Morgen«, sagte sie betont fröhlich.


    »Morgen«, kam es neutral zurück. Er bewegte sich langsam auf den Kühlschrank zu, was ihn einige Mühe zu kosten schien.


    »Muss los, Lehrerversammlung.«


    »Mach’s gut.«


    Nur keine Sorge.


    


    Der Theatersaal summte vor Aufregung, wie immer zu Schuljahresbeginn. Dorothea liebte diesen ersten Tag, da sie endlich die lästigen Pflichten des Alltags hinter sich lassen konnte. Putzen, Aufräumen, Kleidung einkaufen, Zahnarzt- und Friseurtermine– für die nächsten sieben Wochen hatte sie die perfekte Ausrede, nichts dergleichen tun zu müssen. Dass sie es auch genoss, nicht dauernd mit George zusammen zu sein, hatte sie sich noch nicht eingestanden. Nicht einmal die Aussicht auf zwei Tage langweiliger Fortbildung konnte ihre Freude, die Kollegen wiederzusehen, trüben. Noch wogte die Menge vor dem verblichenen Samtvorhang, der die Bühne von den Zuschauerrängen trennte, und zog Dorothea mit sich. ›Wie geht’s?‹, ›Schöne Ferien gehabt?‹, ›Du bist ja so braun! Wo bist du gewesen? Hier in Rothie?!‹, ›Jetzt fängt die Schinderei wieder an, was?‹ Sie lächelte und grüßte in alle Richtungen, machte Small Talk und arbeitete sich langsam an den Rand des Schwarms vor. Gerade als sie sich etwas Luft verschafft hatte, traf sie auf Séverine und Valeria. Sie küsste ihre Kolleginnen auf beide Wangen (erst links, dann rechts) und ließ sich eine Weile von Sonne, St. Tropez und Sevilla vorschwärmen, von einer anderen Welt. Da summte jemand hinter ihr die Vogelfängerarie aus der Zauberflöte, und ihr Herzschlag kam einen Moment aus dem Takt. Mitten in Valerias Beschreibung einer Strandbegegnung mit einem Torero– ¡oh, Dios mío!– drehte sie sich um und küsste John auf die Wange (links), der seine Rezitation für zwei Achtel unterbrach. John Burns war zwar nicht so kussfreudig wie die Südländerinnen, aber doch berührungsfreudiger als der durchschnittliche Brite, von dem böse Zungen sagten, dass er öffentliche Gefühlsbekundungen nur seinem Hund gegenüber äußere. Was durchaus Dorotheas Erfahrung entsprach. John schien überhaupt nicht zu merken, dass er dauernd vor sich hin sang oder, wenn soziale Konventionen das unmöglich machten, summte. Musik vibrierte in jeder seiner Zellen, weshalb die Jungs ihn gleichzeitig belächelten und bewunderten; die meisten Mädchen dagegen bekamen schon bei seinem Augenzwinkern Herzflattern, bei seinem Lächeln Atemnot und bei seinen Saxofonsolos Ohnmachtsanfälle. Selbstverständlich war Dorothea über solch pubertäres Getue erhaben; schließlich war sie eine lebenserfahrene Frau über 30, und er war gerade mal Mitte 20. So stellte sie nur ganz objektiv fest, dass John Burns mit seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt und den weizenblonden Locken nicht nur der bestaussehende ihrer männlichen Kollegen war, sondern auch der talentierteste, netteste und bescheidenste.


    »So, ein Mädchen oder Weibchen wünschst du dir?«


    Es schadete ja nichts, ihre neu erworbenen Mozartkenntnisse zu demonstrieren, die selbstverständlich nichts mit der Tatsache zu tun hatten, dass John ein leidenschaftlicher Liebhaber des Salzburger Genies war. »Ich sag den Rothie-Damen, dass sie sich schon mal ordentlich in einer Reihe anstellen sollen.«


    John errötete, was sein jungenhaftes Gesicht noch entzückender machte, und fuhr sich verlegen durch seine glänzende Haarpracht.


    »Da kann ich bestimmt lange warten. Geht’s dir gut? Und George auch?«


    »Ja, alles okay«, sagte sie ausweichend. John summte schon wieder. »Ach, ich wünschte, ich könnte auch singen.«


    John hielt überrascht inne. »Natürlich kannst du singen, jeder Mensch kann das, na ja, mit ganz wenigen Ausnahmen jedenfalls. Man muss es nur üben.«


    »Blödsinn– ich trau mich schon nicht einmal mehr, ›Happy Birthday‹ zu trällern. Glaub mir, ich bin ein hoffnungsloser Fall.«


    John lächelte nachsichtig. »Wetten, dass ich dir in einer Gesangsstunde ein Lied beibringen kann, mit dem du dich auch vor Publikum hören lassen kannst?«


    Pah.


    »Die Wette gilt. Wenn du das schaffst,…« Warum fielen ihr nur völlig unangebrachte Belohnungen ein? »… backe ich dir einen richtigen Kuchen. Das könnt ihr hier ja nicht.«


    »Also, ich bitte dich. Aber deine Erdbeertorte ist berühmt, die würde ich gerne mal probieren.«


    So, und wo sollte sie hier in der Wildnis des schottischen Hochlands Erdbeeren herbekommen, im September? Dazu musste sie zwei Stunden Auto fahren! Aber warum machte sie sich Sorgen? Das schaffte er sowieso nicht!


    »Okay, nächsten Freitag dann, um acht«, schlug sie vor.


    »Ich freu mich drauf!«, strahlte John.


    Damit wandte er sich anderen Kollegen zu. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Sich freiwillig vor John zu blamieren? Warum konnte sie nicht einfach ihre Klappe halten?! Wütend über sich selbst stieg Dorothea die Stufen zu den Sitzreihen hinauf. Von den oberen Reihen hatte man einen besseren Überblick und außerdem weniger Leute im Rücken.


    Dorothea spürte immer einen leichten Anflug von Neid, wenn sie ihre hochbegabten oder zumindest exzentrischen Kollegen betrachtete; sie musste ihnen sehr mittelmäßig vorkommen. Ihr war nicht bewusst, dass allein schon ihre deutsche Abstammung, die sie mit ihrem Akzent, ihrer Überpünktlichkeit und Effizienz geradezu parodierte, sie zu einem Unikum machten, von ihrer romanhaften Vergangenheit ganz zu schweigen. Ihre unbritische Direktheit wurde von vielen geschätzt, mehr aber noch von Tischnachbarn gefürchtet. Dorothea hatte zwar in den letzten Jahren sehr viel gelernt und sich neben der Kunst des Understatements auch ein Minimum an Taktgefühl zu Eigen gemacht; ihr Marsch durch das Schuljahr war trotzdem immer noch mit Peinlichkeiten gepflastert. Sei es. Sie liebte diese Schule und ihren Job mit einer Leidenschaft, die jeder, der Freud gelesen und darüber nachgedacht hätte (was aber keiner tat), als Zeichen sexueller Frustration gedeutet hätte. Flirten war jedoch nicht Dorotheas Sache; schließlich saß in ihrer Schulwohnung der arbeitslose Gatte, den sie in dieser Menschensiedlung am Ende der Welt vor seiner Spielsucht zu beschützen suchte, und etwas in ihr klammerte sich noch an den Glauben, dass eines Tages alles besser werden würde.


    Hinter ihr drängte jetzt der Kollegenschwarm die Treppe zu den Sitzreihen hoch. Es war fast neun, und gleich würde die traditionelle Ansprache des Direktors beginnen. Um ein Haar hätte sie in dem Geschiebe Jane übersehen, die von ihrem Sitz in der vorletzten Reihe aufsprang, als sie Dorothea sah, und die deutsche Kollegin so fest umarmte, dass Dorothea kurz die Luft wegblieb. Jane Forrester war die Hausmutter von Thornyshades, dem Mädchenhaus, in dem Dorothea Haustutor war. Das trinkfeste, kettenrauchende Muttertier hatte die teutonische Kollegin nach anfänglicher Skepsis lieb gewonnen und es zu ihrer heimlichen Mission gemacht, Dorothea von ihrem missratenen Gatten zu befreien. Nach einer ausführlichen Begrüßung setzten sich die beiden Frauen auf die rot bezogenen Stühle, die schon bessere Tage gesehen hatten.


    »Und, wie waren deine Ferien?«


    Dorothea zögerte den Bruchteil einer Sekunde und zupfte an ihrem kurzen, dunklen Haar. »Es ging. Ich konnte diesen Sommer nicht nach Deutschland fahren, weil ich immer noch knapp bei Kasse bin, obwohl wir die Wohnung in Glasgow verkauft haben. Aber immerhin sind wir jetzt schuldenfrei.«


    Jane setzte wieder zu einer Umarmung an, aber Dorothea sprach schon weiter.


    »Ich habe George ein Ultimatum gestellt, aber er weigert sich kategorisch, eine Therapie zu machen. Seiner Meinung nach ist das völlige Geldverschwendung. Er habe alles im Griff, sagt er, und schwört hoch und heilig, nie wieder in die Nähe eines Wettbüros zu kommen.«


    Jane schüttelte skeptisch den Kopf. Sie hatten schon wiederholt über Georges Spielsucht gesprochen. »Hat er denn endlich eine Arbeit in Aussicht?«


    »Wir haben ein paar Bewerbungen geschrieben, aber es wurde nichts draus.«


    Jane zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


    »Es ist wirklich nicht leicht für ihn«, verteidigte Dorothea ihren Mann. »Immerhin ist er schon 50, und wir stecken mitten in der Wirtschaftskrise. Außerdem«, gab sie nach kurzem Zögern zu, »hat er nie etwas anderes gemacht als sein Gut zu leiten. Aber das gehört jetzt dem National Trust, und wir wohnen in einer Schulwohnung, die wir auch verlieren, falls ich hier rausfliege. Ich habe immer noch keinen unbefristeten Arbeitsvertrag! Ich…«


    Ihre Stimme versagte. Jane legte ihr die Hand auf den Arm.


    »Jetzt rede doch keinen Unsinn. Warum sollte die Schule dich rauswerfen? Jeder weiß, wie hart du arbeitest und wie gut die Ergebnisse deiner Schüler sind. Und was sollten wir in Thornyshades ohne dich machen? Das sind doch nur Hirngespinste. Nein, wenn jemand rausfliegen sollte, dann George! Ich weiß nicht, warum du das so lange mitgemacht hast. Geld verspielen! Damit sollte James mir bloß kommen!«


    James war Janes ›bessere Hälfte‹, wie sie ihn nannte. Offiziell war er nur als Mathelehrer eingestellt, inoffiziell trug er auch den Titel ›Vizehausmutter‹ in Thornyshades.


    »Das sagt sich so leicht. Schließlich ist George mein Mann, und ich habe versprochen, in guten und in schlechten Tagen und so weiter. Wo soll er denn hin? Er hat kein Geld, seine Eltern sind tot und der Rest seiner Sippe will nichts mehr wissen von ihm, seit er den Familienstammsitz verspielt hat. Schließlich war ich als Baronin ein Jahr lang sehr glücklich, und er liebt mich wirklich. Irgendwie kriege ich ihn da schon durch!«


    Gereizt zog sie ihre Jacke aus und hängte sie über die Rücklehne ihres Stuhls. Sie konnte gute Ratschläge von glücklich Verheirateten schlecht ertragen. Was wussten die schon?


    Jane tätschelte ihre jüngere Kollegin beruhigend, schüttelte aber skeptisch den Kopf. »Ich hoffe, er weiß zu schätzen, was er an dir hat.«


    »Klar weiß er das«, log sie, »das sagt er mir jeden Tag.«


    Mit würdevoller Autorität fielen die Flügeltüren des Theatersaals ins Schloss, und die letzten Kollegen setzten sich hastig. Im Saal wurde es still. Erwartungsvoll schaute Dorothea zum Vorhang hinunter, wo Direktor David McLeod, »Mäcklaud«, wie sie ihn in Gedanken nannte, ihr Arbeitgeber und Herr über ihr Schicksal, vor sein Publikum getreten war. Sein Schmerbäuchlein war über die Ferien nicht kleiner geworden und sein Gesicht nahm allmählich in schöner Analogie zur Gesamtgestalt Eiform an. David McLeod holte gerade Luft, um seine Ansprache zu beginnen, als die Tür sich wieder öffnete und Sylvie, noch vom letzten Rave gezeichnet, hereinschlurfte. Als sie den Direktor endlich bemerkte, richtete sie sich ein wenig auf und unternahm einen, wenn auch misslungenen, Versuch, ihr Haar zu stylen. Jane schnalzte missbilligend mit der Zunge, während McLeod ruhig wartete, bis Sylvie sich hingesetzt hatte. Die anderen Lehrer waren in diesem Moment froh, dass sie nicht Sylvie waren. Sie hatten immer ein unbestimmtes Schuldgefühl, wenn sie ihren Chef sahen, denn es war allgemein bekannt, dass seinen schwarzen Augen nichts entging, was in der Schule vorfiel.


    »Geschätzte Kollegen«, begann er, während er seinen Blick über die bunte Truppe schweifen ließ, »ich begrüße Sie im neuen Schuljahr und hoffe, Sie hatten einen erholsamen Urlaub.« Er räusperte sich. »Wie Sie alle wissen, befindet sich die Schule in einer prekären Lage. Obwohl wir dank der Bemühungen unseres geschätzten Finanzverwalters«, er verbeugte sich leicht in Richtung eines hageren Mannes mittleren Alters, dem man sogar im Sitzen seine militärische Vergangenheit ansah, »keine nennenswerten Schulden haben, mussten wir in den letzten Jahren auf dringende Renovierungen und Neuinvestitionen verzichten. Niemand weiß das besser als Sie; die Liste der Eingaben für Reparaturen in den Lehrerwohnungen ist so lang wie eine unserer berühmten 300Jahre alten schottischen Fichten. Bitte haben Sie Geduld; wir tun, was wir können. Die Wirtschaftskrise war auch nicht gerade eine Hilfe; wir haben 20Schüler verloren, weil deren Eltern die Schulgebühren nicht mehr aufbringen konnten.«


    Er zögerte einen Moment, während ein schmerzlicher Zug um seinen Mund ging.


    »Wir mussten ein Mädchenhaus schließen, wie Sie wissen, und statt Food4You wird jetzt eine Gruppe von Frauen aus dem Ort die Verpflegung übernehmen. Ich bin sicher, dass sie das hervorragend machen werden, aber wir werden uns an eine kleinere Auswahl und bescheidenere Gerichte gewöhnen müssen.


    Kurz und gut: Wir haben dieses Jahr mit 350Schülern die kritische Grenze nach unten erreicht, aber nach einer langen Diskussion mit Robert«, der Finanzverwalter nickte grimmig, »haben wir beschlossen, dieses Jahr keine Stellen zu kürzen.«


    Ein Aufatmen, gefolgt von erregtem Gemurmel, ging durch den Saal.


    »Trotzdem«, hob der Direktor wieder an, »muss ich betonen, dass wir nächstes Jahr, wenn sich die Lage nicht bessert, nicht nur mit Entlassungen und Gehaltskürzungen, sondern sogar mit der Schließung der Schule rechnen müssen.«


    Totenstille im Saal.


    »Ich glaube, ich muss nicht wiederholen, dass es absolut notwendig ist, unsere Situation mit allergrößter Diskretion zu behandeln. Niemand schickt seine Kinder auf eine Schule, die von Schließung bedroht ist. Ich hatte bereits Anfragen von Baufirmen wegen eines möglichen Verkaufs von Ländereien, die der Schule gehören. Die Geier kreisen also schon. Wir müssen jetzt fest zusammenstehen und alles Menschenmögliche tun, um jeden einzelnen unserer Schüler zu halten und möglichst viele neue dazuzugewinnen.«


    »Auch Adam Johnston?«, rief eine Stimme dazwischen.


    Alle drehten sich nach Bill Matthews um, der kein Freund des Direktors war und dessen ›laxen‹ Führungsstil ständig kritisierte.


    »Adams Eltern zahlen einen erheblichen Teil Ihres Gehalts, Bill«, schoss David McLeod zurück, worauf der Informatiklehrer nur verächtlich schnaubte.


    »Ich weiß, dass Adam schwierig ist«, fügte der Direktor versöhnlicher hinzu, »aber trotz seiner, sagen wir, unkonventionellen, Vergangenheit ist er uns anvertraut, und ich glaube nach wie vor, dass der Junge einen guten Kern hat.«


    Dorothea nickte vor sich hin. Adam war der Sohn sehr reicher, sehr erfolgreicher Eltern. Sein Vater war ein hohes Tier bei BP. Wie hoch, wusste sie nicht genau; der soziale Status ihrer Schüler interessierte sie aus Prinzip nicht. Adam hatte seinen Eltern eine Kindheit luxuriöser Vernachlässigung mit einer Jugend gestohlener Autos, sinnloser Einbrüche und mittelschwerer Drogendelikte vergolten und hier in Rothie eine allerletzte Chance bekommen. Dorothea hatte ihn letztes Jahr in Deutsch gehabt, und mit viel, für sie ganz untypischer Geduld aus dem ›unkonventionellen‹, aber klugen Jungen ein viel bewundertes ›Befriedigend‹ im Endjahresexamen herausgeholt.


    »Da wir gerade bei Schülern und Diskretion sind, muss ich Sie wieder wie letztes Jahr an die Situation von Annie Gill erinnern. Ich habe gerade von einem Kollegen in England gehört, dass ihr Vater dort Erkundigungen eingezogen hat. Er missachtet also weiterhin das Umgangsverbot und versucht hartnäckig herauszufinden, wo sie ist. Dieser Mann ist höchst gefährlich, er kann sehr überzeugend und sogar charmant sein, wenn er will.« Seine Stimme wurde scharf. »Sprechen Sie mit niemandem außerhalb der Schule über Annie; wenn jemand nach ihr fragt, kennen Sie sie nicht und kontaktieren mich umgehend. Sagen Sie das auch den Schülern Ihrer Häuser. Und achten Sie bitte darauf, dass keinerlei Fotos von ihr auf unserer Webseite oder in Rundschreiben erscheinen. Auch bei den Mannschaftsfotos muss sie herausretuschiert werden.«


    Klatschen der Männerhand auf Kinderwangen.


    Dorothea wechselte einen Blick voll kalter Wut mit Jane. Annies Vater war extrem gewalttätig, und Dorothea konnte immer noch nicht glauben, dass das Gericht damals nur ein Umgangsverbot und keine Gefängnisstrafe verhängt hatte.


    Annies Mutter war letztes Jahr bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, und so war Rothie der einzige Zufluchtsort für die Halbwaise geworden.


    »Aber um mit etwas Positiverem abzuschließen: Robert und ich haben beschlossen, einen beträchtlichen Teil unseres Budgets für einen Tag der Offenen Tür auszugeben, zu dem wir frühere Schüler eingeladen haben. Wir werden sie daran erinnern, was sie der Schule verdanken, und was die Schule jetzt von ihnen braucht: Spendengelder. Außerdem haben wir in den einschlägigen schottischen Zeitungen Annoncen platziert, um neue Eltern anzuwerben; darüber hinaus wird der Herausgeber der ›Schottischen Nachrichten‹, ein alter Schulfreund von mir, einen doppelseitigen Artikel über die Veranstaltung bringen.«


    Dorothea verzog den Mund. Das ›Old Boys Network‹, das Geflecht von Beziehungen, das in den Privatschulen des Landes von der alten Elite für die zukünftige geknüpft wurde, funktionierte wie eh und je.


    »Natürlich müssen wir meinem alten Schulkameraden auch etwas Positives zeigen! Sie werden im Lehrerzimmer eine Liste mit Aktivitäten finden, bei denen Sie an diesem Tag helfen können. In Anbetracht unserer Situation und der Tatsache, dass unsere Schüler übermorgen Abend eintreffen werden und wir bis Samstag alles auf Hochglanz bringen müssen, schlage ich vor, auf die von unserer Regierung so geliebten Weiterbildungen diesmal ausnahmsweise und schweren Herzens zu verzichten.«


    Beifälliges Gemurmel.


    »Jetzt machen wir eine Kaffeepause und gehen dann in den Klassenzimmern und den Häusern an die Arbeit. Frohes Schaffen!«


    Die Kollegen erhoben sich wie auf Kommando; alle waren erleichtert, den langweiligen Statistiken und sinnlosen Workshops entkommen zu sein, auch wenn das bedeutete, Klassenzimmer aufzuräumen, die Bilderwände zu erneuern und das gemütliche Chaos in den Häusern in repräsentative Wohn- und Aufenthaltsräume zu verwandeln. Dorothea drängelte sich ungeduldig durch die Reihen der Kollegen, die noch beisammen standen und das eben Gehörte diskutierten. Auf der Türschwelle stieß sie fast mit Bill Matthews zusammen, der sich mit King Ed unterhielt.


    »Immer langsam«, lächelte Bill und bewegte seine kompakte Gestalt etwas zur Seite. »Hattest du schöne Ferien?«


    »Ja, danke«, antwortete sie kurz angebunden.


    Sie war noch immer sauer auf ihn, weil er David McLeod dazu überreden wollte, ihren Schützling Adam von der Schule zu verweisen. Betont freundlich wandte sie sich an King Ed und erkundigte sich, wie seine Sommerferien gewesen seien. Sein Spitzname passte hervorragend zu ihm; er sah dem berühmten Portrait Heinrichs des Achten verblüffend ähnlich. Er war Hausvater im Jungenhaus Dupplin, in dem Bill als Tutor wohnte. Seit 35Jahren brachte er Schüler mit unkonventionellen und, wie Dorothea vermutete, gelegentlich sogar illegalen Methoden auf den rechten Weg; nur an Adam hatte er sich bisher die Zähne ausgebissen.


    »Ich kann nicht glauben, dass die Ferien schon wieder vorbei sind. Hoffentlich ist unser Kleinkrimineller gut drauf, sonst verbringt er gleich die erste Woche mit Nachsitzen!«


    »Ich weiß nicht, was ihr mit dem Jungen habt«, ereiferte sich Dorothea. »Glaubt mir, der hat ein gutes Herz, dem fehlt nur ein Zuhause, eine positive Vaterfigur. Und seit er mit Annie befreundet ist, hat er sich ernsthaft Mühe gegeben. Bei mir jedenfalls.«


    »Na gut, das nächste Mal, wenn er mit den Russen nachts um zwei ein Saufgelage veranstaltet, rufe ich dich an, und du stehst auf und kümmerst dich um deinen Liebling.«


    Das Gespräch war zu Ende. King Ed sah es nicht gern, wenn jemand seine Hausvaterkompetenzen infrage stellte, und schon gar nicht eine Frau mit Anwandlungen von Sentimentalität.


    »Dorothea hat schon recht«, versuchte Bill ihn zu besänftigen, »er hat vor den Ferien wirklich auf die Klassenarbeiten gelernt, und das ist ja schon mal was. Aber bis er ein vollwertiges Mitglied des Hauses ist, hat er noch einen langen Weg vor sich.«


    »Mag sein.«


    Dorothea vermied es, ihren Kollegen in die Augen zu sehen. Sie würde nur etwas sagen, was sie später bereute. Sie und Adam würden ihnen schon zeigen, dass sie sich irrten. Jetzt hatte sie jedenfalls Wichtigeres vor. Ohne Bill und King Ed weiter zu beachten, eilte sie weiter, um ihre Schule, ihr Zuhause zu retten.


    


    Der Aufenthaltsraum im Mädchenhaus Thornyshades glich einem Schlachtfeld. Jemand hatte nicht nur die Bilder, die gerahmten Fotos und die Anschlagtafeln von den Wänden genommen und achtlos auf den Boden geworfen, sondern auch den historischen Wandbehang heruntergerissen, der in den glorreichen 80er Jahren von den damaligen Schülerinnen kreiert worden war. Jetzt lag er auf dem zerkratzten Parkettboden, ein trauriger Haufen verblichener Stofffetzen, während sich der frisch aufgewirbelte Staub gleichgültig wieder darauf niederließ. Die Sofas und Sessel standen entblößt mit den Rücken zueinander und offenbarten verschämt den an vielen Stellen hervorquellenden Schaumstoff. Über der apokalyptischen Szene hing eine übelriechende Rauchwolke. Zum Glück hatte jemand den Feuermelder abgestellt.


    »Du liebe Güte, was ist denn hier los?«, entfuhr es Dorothea, als sie den Raum betrat.


    »Ich sag dir, was los ist«, krächzte es tief aus einem dem Kamin zugewandten Sofa hervor, »wir– schließen– nicht!«


    Besorgt eilte Dorothea in Richtung der Stimme, und fand Jane Forrester ausgestreckt auf dem Sofa mit einer halb leeren Whiskyflasche im Arm. Ihre Augen waren gerötet, und Dorothea hatte den Verdacht, dass der beißende Tabakqualm nicht der einzige Grund dafür war.


    »Natürlich schließen wir nicht.« Dorothea sah sich um und beneidete Jane darum, ihre Wut so gründlich ausleben zu können. Aber musste es ausgerechnet der Aufenthaltsraum sein? Jetzt?!


    Sie nahm der Kollegin die Flasche aus der Hand und hustete demonstrativ, was aber ohne Wirkung blieb. Jane blieb liegen und nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette.


    »Los, steh auf. Wir müssen das hier bis morgen wieder in Ordnung bringen.«


    Jane machte einen halbherzigen Versuch aufzustehen. »Oh, mein Kopf«, ächzte sie. »Dieser Stress bringt mich noch um.«


    »Ja, besonders, wenn er in Gestalt einer halben Flasche Glenfiddich zuschlägt«, lästerte Dorothea.


    »Jetzt hör bloß auf. Ich hatte nur einen kleinen Schluck, um mich zu entspannen, das wird man ja wohl noch dürfen.«


    Dorothea sagte nichts darauf, ergriff stattdessen Janes Arm und zerrte daran, bis die Hausmutter sich aufgerichtet hatte.


    »Ist James zu Hause?«


    »Nein, er ist unterwegs, einkaufen.«


    Na prima. ›Einkaufen‹ bedeutete mindestens drei Stunden Abwesenheit, also konnten sie James erst mal als Hilfe abschreiben.


    Seufzend begleitete Dorothea Jane in deren Haus, das durch einen Gang mit dem Mädchenhaus verbunden war, und machte ihr einen starken Pulverkaffee. Sie selbst hätte das Gebräu nie angerührt, aber Jane hatte bei einer früheren Auseinandersetzung um Kaffeequalität steif und fest behauptet, sie möge diese Kaffee-Abart; außerdem war es in dieser Situation eine Frage der medizinischen Wirkung und nicht der kulinarischen Finesse. Dorothea rührte noch zwei Löffel Zucker in die schwarze Brühe und brachte sie ihrer Kollegin. Ein Blick auf die schlaffe Gestalt sagte ihr, dass sie dringend Verstärkung brauchte.


    Sie ging ins Büro und wählte nach kurzem Zögern Direktor McLeods Nummer. Erleichtert hörte sie, wie sich eine Mädchenstimme mit einem erwartungsvollen ›Hallo‹ meldete. Dorothea hielt sich nicht mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln auf.


    »Annie? Frau Berger am Apparat. Hast du gerade Zeit? Wir könnten hier in Thornyshades deine Hilfe brauchen. Im Aufenthaltsraum sieht es aus wie nach einem Luftangriff, oder, besser gesagt, einem Hausmutterfrontalangriff.«


    Ein fröhliches Lachen gluckste in der Leitung. »Bin schon unterwegs!«


    Fünf Minuten später stand Annie neben Dorothea, leicht außer Atem und mit geröteten Wangen. Sie sah sich zunächst sprachlos um und fuhr sich durch die langen braunen Haare.


    »Wow«, war ihr erster Kommentar. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen.«


    »Danke, dass du gleich gekommen bist«, sagte Dorothea.


    »Kein Problem, mir war eh langweilig.«


    Zusammen suchten die unbeschädigten Bilder heraus und stellten sie vorsichtig auf den Sofas und Sesseln ab. Während Dorothea die Aushänge vom letzten Jahr aufhob und die Glas- und Holzsplitter zusammenfegte, glättete Annie liebevoll den misshandelten Wandbehang. Ihre Vorgängerinnen in Thornyshades hatten die Schulgebäude, den Wald, den See und Figuren aus buntem Filz ausgeschnitten und auf ein grünes Stoffrechteck aufgeklebt.


    »Ich finde, wir sollten ihn behalten.«


    »Hübsch ist er ja, aber er hat wirklich schon bessere Tage gesehen. Sieh mal,« Dorothea leerte eine Schaufel in den Mülleimer und stellte sich neben Annie, »die Filzstücke fallen schon ab.«


    Tatsächlich hing das Hauptgebäude nur noch an einer Ecke fest. Die Kapelle und ein paar Schüler lagen auf dem Boden. Annie hob sie auf und versuchte, sie sauber zu reiben.


    »Als ich hierher kam, Sie wissen schon, nachdem…«


    Dorothea nickte. Sie konnte sich nur zu gut an das verstörte Mädchen erinnern, das gerade die Mutter verloren hatte und sich ausgerechnet vor dem Menschen, der sie eigentlich behüten sollte, verstecken musste. »Es war das erste Mal, seit ich denken konnte, dass ich mich irgendwo sicher gefühlt habe. Und das Erste, was ich sehe, als ich hier hereinkomme, ist der Wandteppich, und er sah so bunt und lustig aus, dass ich dachte, wenn ich überhaupt irgendwo wieder fröhlich sein kann, dann hier.«


    Dorothea schluckte. »Ich habe eine Idee. Warum nähst du nicht die Filzstücke an? Dann können wir den ganzen Wandbehang absaugen, und er ist wieder wie neu.«


    »Wo ist das Nähzeug?«, fragte Annie und sprang auf.


    »Im Wäscheraum, ich glaube, in dem weißen Schrank.«


    Weg war sie. Ein tolles Mädchen. Wild entschlossen, sich trotz aller familiären Katastrophen einen Freiraum und ein bisschen Glück zu erobern, hatte sie sich ins Internatsleben gestürzt, gelernt, gespielt– und gemalt. Jane hatte Dorothea die Bilder aus der ersten Zeit gezeigt: düster, gewalttätig, Schwarz auf Pechschwarz, nur von dunklem Rot durchzogen. Blut im Mund. Dann kam endlich eine neue Phase, in der sie nur geometrische Muster zeichnete. Eine dieser Zeichnungen hing gerahmt in Dorotheas Wohnzimmer. Annie hatte sie ihr zum Dank geschenkt, weil sie das Mädchen letztes Frühjahr ein paar Tage mit zu ihrer Schwester Karin nach Deutschland genommen hatte. Annie spielte mit Karins kleinen Kindern, lernte ein bisschen Deutsch und mampfte Unmengen Schwarzwälder Kirschtorte und Currywurst. David McLeod hatte Dorothea auf großzügigste Weise für die Fahrtkosten entschädigt, aber als sie das Geld zurückweisen wollte, verkündete Annie frohgemut, dass sie ›ungeheuer reich‹ sei und Dorothea das Geld von ihm ruhig nehmen könne. Annies Eröffnung war Mäcklaud gar nicht recht gewesen, und damals hatte sich der erste leise Zweifel an den Motiven ihres Chefs in Dorotheas Hirn gefressen. Warum nahm ein alleinstehender Direktor eine fremde Waise mit beträchtlichem Erbe bei sich auf, richtete ihr ein Zimmer in seiner Junggesellenwohnung ein und spielte sich als ihr väterlicher Freund auf, wenn er keine zweifelhaften Motive hatte? Schließlich hatte sich Dorothea seit ihrer Ankunft in Rothie um Annie gekümmert, und sie wären auch ohne seine Einmischung glänzend zurecht gekommen.


    Trotz Dorotheas Vorbehalten erholte sich Annie sichtlich im Laufe des letzten Jahres; sie verbrachte die Schulzeit mit den anderen Mädchen in ihrem Schlafsaal in Thornyshades und die Ferien bei McLeod.


    »Das Grün oder das?«


    Zwei Rollen Garn schoben sich in ihr Blickfeld und verscheuchten die bösen Gedanken. »Das da.«


    Annie begann, jedes Filzstück sorgfältig anzunähen, als könne sie damit ihr neues Zuhause für immer fixieren. Und sie selbst? Was saß sie hier herum und glotzte? Es gab so viel zu tun. Sie steckte die fleckigen Bezüge der Sitzgruppe in die drei Waschmaschinen und hängte die intakten Bilder auf. Gerade als sie die leeren Flächen der Aushängetafeln missbilligend musterte, tauchte Jane mit zerknirschtem Gesicht und einem Stapel DIN-A-4-Blätter auf. Sie hatte offensichtlich geduscht und im Zustand zunehmender Ausnüchterung dem Computer die Aushänge für das neue Schuljahr abgerungen.


    »Oh, hallo, Annie, was machst du denn mit dem alten…«


    »Sie repariert den Wandteppich, und dann machen wir ihn sauber und hängen ihn wieder auf«, sagte Dorothea mit Nachdruck.


    »Gute Idee«, beeilte sich Jane zuzustimmen. »Wie waren deine Ferien, Annie?«


    Ob Jane sich auch so ihre Gedanken machte? Annie sah nicht einmal von ihrer Arbeit auf.


    »Ziemlich cool. Wir waren in Ägypten, bei der Pyramide von Gizeh, und ich bin auf einem Kamel geritten. David, äh, Mister McLeod wollte nicht, der hatte Angst, dass ihm schlecht wird. Schade, dass Adam nicht dabei war, dem hätte das total Spaß gemacht.«


    Adam würde sogar Vokabelnlernen Spaß machen, wenn Annie dabei wäre. Und warum auch nicht. Zuerst hatten alle die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen: Annie und der Chaot! Aber dann hatte Adam plötzlich angefangen zu lernen, und obwohl Dorothea diese speziellen Lorbeeren gerne für sich in Anspruch nahm, musste sie zugeben, dass die Freundschaft mit Annie seinem Lerneifer zumindest nicht geschadet hatte. Dieser Tage hörte man das Mädchen immer öfter lachen. Und das war das Einzige, was noch süßer in Dorotheas Ohren klang als Johns Summen.


    

  


  
    2 Tag der Offenen Tür


    Das dumpfe Wummern von Tanzmusik und schrilles Kinderkreischen vibrierten durch die Wohnung. Seufzend stellte Dorothea ihren Kaffeebecher in die Spülmaschine und schaute auf die ›Koppel‹ hinaus, eine große, ehemals liebevoll gepflegte Rasenfläche, die auf der einen Seite von Thornyshades und auf der anderen von einem Halbkreis riesiger alter Blutbuchen, Eichen und Birken umringt war. Ihre Blätter leuchteten tiefrot und golden in der Septembersonne, ein letztes Aufbäumen vor dem endlos scheinenden Dunkel des Winters. Eventuelle tiefsinnige Gedanken über Vergänglichkeit und den ewigen Kreislauf von Leben und Tod wurden allerdings durch die grellbunte Hüpfburg, herbeiströmende Menschen und Lady Gaga in voller Lautstärke verscheucht. Dorothea wappnete sich für den sozialen Gewaltakt, den der Kontakt mit Fremden für sie darstellte, besonders wenn diese Fremden weltgewandte und selbstbewusste Gäste waren, die mit Kompetenz und Charme beeindruckt werden sollten. Sie drehte sich zur Seite und begutachtete (wie jeden Morgen) zufrieden den Körperabschnitt zwischen Busen und Po in der Glastür des eingebauten Ofens. Sie zog den Bauch ein und strich den blutroten Wollpullover glatt. Gar nicht so schlecht für 30+. Wieder einmal bedauerte sie, dass sich keine Männerhände auf diese Hüften legten, konzentrierte sich aber schnell auf die Aufgaben, die vor ihr lagen. Sie holte ihre frisch polierten Schuhe aus dem Hauswirtschaftsraum und schaute ins Wohnzimmer, wo George auf dem Sofa lag und an die Decke starrte.


    »Ich muss jetzt los.«


    Schuldbewusst schoss er hoch, taumelte aber sofort gegen das Bücherregal, das neben dem Sofa stand. Er hielt sich daran fest, bis sein Kopf wieder klar war. Dorothea stürzte zu ihm, aber er winkte ab.


    »Geht schon. Nur der Blutdruck.«


    Sie ergriff seine Hände. Sie waren schlaff und kalt. »George, du musst einfach in Behandlung. So geht es nicht weiter.«


    Er zog eine Schnute wie ein verzogenes Kind. »Jetzt hör doch endlich auf mit der Therapie. Ich war gerade dabei, mir etwas zu überlegen. Ich könnte doch einen Kurs an der Schule anbieten …«


    »Einen Kurs? Über was?«


    Sie hatte keine Lust, jetzt wieder eine seiner Ideen zu diskutieren. Schließlich hatte sie einen Job, der auf sie wartete; aber sie nahm sich zusammen und wartete auf seine Antwort.


    »Na, Gutsmanagement oder so etwas.« Er hob verteidigend die Hände, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich weiß, ich weiß! Aber ich war kein schlechter Manager, es war nur der verdammte Spielteufel.«


    Sie dachte einen Moment nach. Tatsächlich gar keine so schlechte Idee.


    »Aber dir ist klar, dass die Schule kein Geld hat, dich zu bezahlen?«


    »Darum geht es doch nicht! Ich werde noch ganz verrückt hier, alleine in der Wohnung, nicht einmal Internet haben wir. Die Langeweile bringt mich noch um. Du kommst ja nicht mal mehr zum Essen nach Hause.«


    »Du weißt ganz genau, warum wir kein Internet haben!«, fauchte Dorothea. »Außerdem funktioniert es die meiste Zeit sowieso nicht. Und schließlich ist es nicht meine Schuld, dass wir in dieser Situation sind. Wenn du dich so langweilst, könntest du wenigstens mal aufräumen oder putzen! Ich habe jedenfalls keine Zeit, hier herumzuhocken, nur um dich zu unterhalten!!«


    Sie knallte die Tür zu. Verärgert zog sie die Schuhe an und holte noch einmal tief Luft. Mit schlechtem Gewissen verließ sie die Wohnung. Warum hatte das jetzt sein müssen? Schließlich hatte er sich bemüht und zeigte, dass auch er genug von seiner Situation hatte. Wenn er diesen Kurs gäbe, hätte er wieder eine Aufgabe und träfe andere Menschen. Sie drehte sich um und öffnete die Tür. Wie verloren stand er noch in der Mitte des Zimmers. Wortlos umarmte sie ihn, dann machte sie sich los und ging.


    


    Draußen wurde der Lärm zu einer physischen Bedrohung. Waren denn alle außer ihr taub? Es schien tatsächlich so, denn die Leute schrien sich mit übertrieben artikulierten Lauten an und gestikulierten, als wären sie auf einem orientalischen Bazar. Eine dröhnende männliche Stimme aus einem Lautsprecher kündigte die Ziehung der Tombola für 16 Uhr mit fan-tas-tischen Preisen an. Mäcklaud und Robert hatten sich wirklich nicht lumpen lassen. Die ganze Koppel war in einen riesigen Spielplatz für Groß und Klein verwandelt. Familien, Neugierige und aufgekratzte Schülergruppen zogen lachend von einer Attraktion zur anderen. Kleine Kinder zerrten an Elternarmen und zeigten aufgeregt auf die Hüpfburg; die Teenager dagegen zog es zu einer von Metallstangen eingezäunten Arena, in der ein Kollege mit entblößtem Oberkörper stand und die Zuschauer zum Kampf herausforderte. Fünf Pfund für fünf Minuten; man bekam 20 Pfund zurück, wenn man es schaffte, den Hünen auf die Matte zu werfen. Bisher hatte Dorothea Oliver Stanford nur im Sportanzug gesehen, in dem er auch schon eine beeindruckende Figur gab; jetzt trug er eine Armeehose hochgekrempelt bis zu den Knien, und an seinem rechten Bein zog sich eine lange Narbe bis zum Knöchel hinunter. In diesem Aufzug und mit den grün-braunen Camouflagestreifen im Gesicht sah er aus, als wäre er einem Kriegsfilm entsprungen. War er auch, in gewissem Sinne. Dorothea hatte gehört, dass Oliver Stanford als Soldat gedient hatte, bevor er hier als Sportlehrer anfing. Von Anfang an waren Dorothea seine häufige Abwesenheit vom Dienst, seine Schweigsamkeit und das verbissene Fitnesstraining suspekt. Andererseits war sein Oberkörper ein überaus erfreulicher Anblick, besonders weil er nicht durch Tätowierungen verschandelt war. Wie auch immer, er verschaffte der Schule gerade ein hübsches Einkommen. Immer wieder versuchte ein Halbstarker sein Glück – vielleicht zusätzlich verleitet von dem Gedanken, dass ein Lehrer andere in keiner Weise verletzen darf – und landete nach ein paar lächerlichen Versuchen, Oliver auch nur von seinem Platz zu verdrängen, auf der Matte. Dorothea begann, an dem Spiel gefallen zu finden, als sich ein Haufen junger Männer an die Barriere drängte. Der Wortführer unter ihnen war fast so groß wie Oliver und sah mit seinen geschorenen Haaren und dem Totenkopf-Sweatshirt auch nicht gerade friedfertig aus. Wo der wohl herkam? Dorothea hatte ihn in der Schule noch nicht gesehen und hoffte inständig, ihm nicht morgen plötzlich im Deutschunterricht gegenüberzusitzen. Man wusste ja nie. Der Kerl wippte unruhig auf und ab, als könne er es gar nicht erwarten, sich in den Ring zu stürzen.


    »Jetzt könnt ihr mal sehen, wie ein richtiger Mann kämpft!« Er warf mit lässiger Geste einen Geldschein in den Eimer, der auf dem Tisch vor dem Ring stand, und stieg in den Ring. »Den hol ich mir gleich wieder – mit Zinsen.«


    Oliver verzog keine Miene, als der Angeber sich vor ihm aufbaute.


    »Dann lass mal sehen, was du in deinem Ferienlager gelernt hast«, höhnte einer seiner Kameraden, »ein bisschen Tschiu-Tschi-Tschi?«


    »Ferienlager? Das war kein Japsenscheiß, das war richtiges Kämpfen. Und abends haben wir es den Schwuchteln in der Stadt aber gezeigt.«


    Er hatte kaum die Fäuste gehoben, als Oliver schon in einer blitzschnellen Bewegung seine Oberarme umklammerte. Das Gesicht eine Maske, schmetterte er den Jungen mit aller Gewalt gegen die Metallbarriere. War der denn verrückt geworden? Es gab ein hässliches Geräusch, als die Umzäunung unter der Wucht des Aufpralls zusammenbrach und der Körper des Jungen jenseits der Matte auf den Boden aufschlug und wie eine zerbrochene Puppe liegen blieb.


    Dorothea hatte sich zunächst vor den herumfliegenden Barriereteilen geduckt, nun kniete sie neben dem Möchtegernrambo. Gott sei Dank, er kam wieder zu sich. Inzwischen hatte sich eine beträchtliche Zuschauermenge versammelt, aus der aufgeregtes Murmeln aufstieg, und Dorothea starrte entgeistert zu Oliver hinüber. Das hatte gerade noch gefehlt – ein Lehrer schlägt einen Besucher zusammen – am Tag der Offenen Tür!


    Der Junge schüttelte den Kopf, wie um sich zu erinnern, was da gerade passiert war. Als ihm die schmähliche Situation bewusst wurde, stand er hastig auf. Seine Kumpels lachten schadenfroh und klopften ihm hämisch auf die Schultern. Ohne sich noch einmal umzusehen, zog die kleine Gruppe wieder ab.


    »Na, diese Barriere nützt auch gar nichts, wenn sie gleich beim ersten kleinen Stubs umfällt«, sagte Dorothea laut in die Runde. »Wir machen jetzt erst mal eine Pause.«


    Die Menge begann sich zu zerstreuen, nur ein paar junge Leute standen noch da und diskutierten über den ungleichen Kampf.


    Sie nahm den Eimer mit dem Geld, drückte ihn Oliver in die Hand, der noch immer stumm dastand, und sagte leise: »Ich glaube, du verziehst dich besser, bevor du noch mehr anrichtest!«


    Sie konnte seinen Blick nicht deuten, als er ging, und machte sich nachdenklich auf den Weg zum Eisstand, um endlich ihren Beitrag zum Erfolg dieser Veranstaltung zu leisten.


    


    Auf der Hinterseite der Eisbude führten zwei Stufen zu einer klapprigen Tür. Dorothea öffnete sie mit Schwung und stellte sich neben John, der schon die Behälter mit den verschiedenen Eissorten und eine Schachtel mit Kleingeld bereitgestellt hatte. Don Giovanni war es heute, und statt eines Grußes strahlte er sie an und summte Reich mir die Hand, mein Leben nur für sie. Wieder staunte sie ihn an. Er war ein kleines Wunder in ihrer zynischen Welt, ein Mann, den es ihrer Erfahrung nach eigentlich gar nicht geben konnte. Und doch stand er hier und verkaufte Eis. Sie war regelrecht stolz darauf, dass sie nicht in ihn verliebt war wie viele der älteren Schülerinnen; das wäre so töricht gewesen wie in einen Monet verliebt zu sein und ihn besitzen zu wollen. Nein, er war etwas zum Bewundern, jemand, der die Welt einfach dadurch verschönerte, dass er existierte. John hätte diese Idee lächerlich und absurd gefunden, denn ein Großteil seines Charmes beruhte darauf, dass er sich seiner Vorzüge gänzlich unbewusst war.


    »Kann ich bitte zwei Eis haben?« Annies strahlendes Gesicht erschien vorne in der Verkaufsöffnung. »Ist es nicht klasse? Das sollten wir jeden Samstag machen! Ich war auf dem Rodeo und habe es über 30 Sekunden ausgehalten, länger als Adam!«


    John unterbrach seine Rezitation. »Hat es wehgetan, als du runter gefallen bist?«


    »Nee, überhaupt nicht, aber wenn man oben ist, fällt einem fast der Kopf ab!! Es war soo witzig!«


    Sie fuhr sich durch die verstrubbelten braunen Haare, zog mit den Zähnen einen Haargummi vom Handgelenk und band sich mit einer geschickten Bewegung einen Pferdeschwanz.


    »Was möchtest du denn für Eis?«, fragte Dorothea.


    Annie betrachtete die Auswahl und entschied sich für Erdbeer und Vanille sowie Schoko und Vanille. John drückte bedächtig zwei große Kugeln in jede Waffel. Dorothea konnte nicht umhin, seine Hände zu betrachten. Schöne Hände, stark, leicht behaart, mit geraden, gleichmäßigen Fingern.


    »Für wen ist denn das zweite Eis?«, fragte John augenzwinkernd.


    Annie warf zwei Pfundmünzen in den Eimer und griff nach den Hörnchen. »Geheimnis!!«, rief sie lachend und verschwand in einer Traube von Schülern.


    Dorothea sah ihr nach. »Von wegen Geheimnis! Hast du gehört, dass Adam und sie offiziell miteinander gehen? Seitdem ist er wie ausgewechselt.«


    »Ja, er benimmt sich auch besser in Dupplin. Aber es ist besonders schön, Annie so glücklich zu sehen«, bemerkte John. »Wenn man bedenkt, in welchem Zustand sie zu uns kam … aber Kinder sind halt doch zäher als man denkt.«


    »Na, ein Kind ist sie nun wirklich nicht mehr,« meinte Dorothea, »im November wird sie sechzehn!«


    »Ja, sie würde uns schön was husten, wenn wir sie mit ›liebes Kind‹ anreden würden!«, grinste John und nahm seinen Don Giovanni wieder auf.


    »Guten Tag!« Ein neuer Kunde hatte sich genähert. »Hallo, was macht eine so schöne Frau in einer so klapprigen Eisbude?«, dröhnte er.


    Sollte wohl charmant sein. Jedes Wort wurde von dem Wabbeln seines Wangenspecks begleitet. Er strahlte jenes Selbstbewusstsein aus, das auf Macht und krisensichere Geldanlagen gegründet ist.


    Helle Fischaugen musterten Dorothea unter einem sehr gelben Haarschopf. War das nun eine Laune der Natur, um seine Affinität mit dem herrlich Ding, dem Gold, auch körperlich sichtbar zu machen, oder waren dem Friseur die Farbtöpfe durcheinandergeraten? Dorothea musterte seinen Anzug, welcher der gedrungenen Gestalt perfekt angepasst war und dem Fremden das Aussehen einer Bulldogge im Frack gab. Sie fühlte immer eine gewisse Genugtuung, wenn Designerklamotten an ihre Grenzen stießen. Eine Bulldogge blieb eben eine Bulldogge, egal, was sie anhatte. Etwas Urzeitliches in ihr setzte zum Sprung an, wurde aber von der kultivierten Mitteleuropäerin in die Ecke gescheucht.


    »Was darf es denn sein?«, fragte sie betont höflich und zeigte ihre schönen weißen Zähne.


    »Was würde die junge Dame mir denn empfehlen?«


    »Nun, das Erdbeereis hat zehn E-Nummern, das Vanille hat noch nie eine Vanilleschote gesehen, und im Schokoladeneis ist vorher eine Schmeißfliege verschwunden, die wir noch nicht gefunden haben.«


    Er lachte, die Hängebacken wabbelten heftig. Dann wandte er sich an John und bellte: »Vanille. Zwei Kugeln.«


    John war verstummt. Seine Finger umklammerten den Eislöffel, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Erstaunt sah Dorothea zu ihm auf. Seine Lippen waren zusammengepresst, seine Augen starr auf das Vanilleeis gerichtet, aus dem er zwei Kugeln ausstach. Wortlos streckte er dem Kunden das Eis entgegen, ohne aufzublicken.


    »Ein Pfund.«


    Die Bulldogge schob Dorothea einen Geldschein hin, auf den sie mechanisch herausgab. Was war hier los? Die Fischaugen glitzerten gutgelaunt, eine fleischige Zunge fuhr über das Eis.


    »Na, dann mache ich mich mal auf die Suche nach meinem Freund David McLeod!« Freund?


    Die Bulldogge machte kehrt und verschwand. Don Giovanni war verstummt.


    »Was war denn das?«, fragte sie nach einem Moment des Abwartens.


    »Was war was?«, gab John zurück.


    »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen! Kennst du den etwa?«


    »Den? Nee. Ich fühl mich bloß nicht besonders. Kannst du für einen Moment hier allein die Stellung halten?«


    »Klar, kein Problem, geh nur.«


    Sie sah ihm zu, wie er fahrig die Schürze auszog und die Tür der Bude öffnete.


    »Danke. Du hast was gut bei mir.«


    »Quatsch. Pass auf dich auf.«


    Ohne sie anzusehen, stieg er das Treppchen hinunter und ging leicht gebeugt in Richtung Dupplin davon. Dorothea sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war.


    


    Der Tag war ein voller Erfolg, immer mehr Menschen strömten auf die Koppel. Die meisten hatten Lust auf Eis, obwohl inzwischen ein kalter Wind an den bunten Blättern zerrte und die goldene Herbstsonne einem regenschwangeren Zwielicht gewichen war. Endlich kamen Séverine und Valeria zur Ablösung, und wie ein von der Leine gelassener Jagdhund rannte Dorothea in die Menge, um eine Fährte aufzunehmen, die sie hier, in ihrem Revier, witterte. Am Rodeostand sah sie die Gruppe Halbstarker wieder. Das Großmaul hatte durch seine Schlappe bei Oliver offensichtlich seine Führungsposition eingebüßt, denn ein anderer schwadronierte herum und bestieg großtuerisch den mechanischen Bullen. Sie sah zu, wie er herumgeschleudert wurde und Sekunden später besinnungslos auf der Matte landete.


    Da war Annie besser!, dachte Dorothea zufrieden.


    Der Duft von gebratenem Fleisch lockte sie zum Imbissstand, wo Bill Matthews und King Ed liebevoll Würstchen wendeten. Als Bill Dorothea bemerkte, hellten sich seine strengen Züge auf.


    »Na, hast du dich losgeeist?«, scherzte er.


    »Haha«, erwiderte sie unbeeindruckt. »Ihr habt’s wenigstens warm.«


    Sie musterte die feilgebotene Ware. Normalerweise hätte sie die britischen Würstchen – eine Mischung aus fettigen Fleischabfällen, Sägespänen und undefinierbaren Gewürzen – keines Blickes gewürdigt, aber nach der Begegnung mit der Bulldogge hatte sie einen regelrechten Heißhunger darauf. Sie zeigte auf ein perfekt gebratenes Exemplar.


    »Und eins von den Pappbrötchen dazu.«


    »Na, heute sind wir aber ungnädig. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Bills Augen zwinkerten angriffslustig.


    »Keine Laus, eher eine Bulldogge.«


    King Ed sah Dorothea zweifelnd an.


    »Habt ihr diesen unangenehmen Typ bemerkt, der hier herumläuft? Gelbe Haare, teurer Anzug, erinnert an eine Bulldogge. Irgendwas stimmt mit dem nicht. John war ganz verstört, als er ihn sah.«


    Bills Lachfältchen verschwanden. »Tja, wer es wagt, John zu missfallen, muss natürlich gejagt und erlegt werden«, schnappte er.


    »Ich kümmere mich eben um meine Mitmenschen. Im Unterschied zu gewissen anderen Leuten«, parierte Dorothea.


    »Nicht jeder hat einen Beschützerkomplex, von Verfolgungswahn ganz zu schweigen.«


    »Falls du auf die Geschichte mit Evelyn anspielst …«
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